
Ein  Licht  im  Dunkel:  „Vox
Luminis“  bringt  alte
Passionsmusik  in  der
Philharmonie Essen
geschrieben von Werner Häußner | 7. April 2024
Ein Schauprozess, eine ungerechte Verurteilung, eine brutale
Hinrichtung:  Was  vor  2000  Jahren  einem  gewissen  Jesus,
Zimmermannssohn aus Nazaret, angetan wurde, wiederholt sich
heute an tausenden von Opfern von Terror und Gewalt. „Vox
Luminis“, die „Stimme des Lichts“ haben wir alle nötig in
düsteren Zeiten von Krieg, gesellschaftlicher Spaltung, global
beschädigter Natur.

Der Karfreitag erinnert Christen an den Tod ihres Erlösers
Jesus Christus. Wer dem Christentum nicht folgt, mag diesen
Tag zur Besinnung und Mahnung an das Leid so vieler Menschen
weltweit verstehen.

An die christliche Tradition knüpft das Karfreitagskonzert in
der Essener Philharmonie an, wenn es zwei bewegende Werke
kirchenmusikalischen Schaffens aus der Barockzeit zum Klingen
bringt: Das seit 20 Jahren bestehende Ensemble „Vox Luminis“
widmet sich der zwei Generationen vor Johann Sebastian Bach
entstandenen „Matthäus-Passion“, komponiert vom „Churfürstl.
Brandenb.(urgischen)  und  Pr.(eußischen)  Capellmeister“  am
Königsberger Hof, Johann Sebastiani, 1672 veröffentlicht und
dem  Markgrafen  Friedrich  Wilhelm,  dem  Dienstherrn  des
Tonsetzers  gewidmet.

Als Neuheit führt Sebastiani in diese Passion erstmals Choräle
ein,  einige  davon  auf  ältere  fünfstimmige  Sätze  seines
Königsberger  Vorgängers  Johann  Eccard  („O  Lamm  Gottes
unschuldig“), andere wohl selbst gesetzt. Sie werden nicht vom
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Chor,  sondern  einer  leider  im  Programm  nicht  genannten
Sopranistin  mit  dem  fein  lasierten  Klang  einer  vibratolos
„weißen“,  aber  mühelos  tragenden  Stimme  vorgetragen.  Sie
gestaltet  vor  allem  das  abschließende  „O  Traurigkeit,  o
Herzeleid“ als eine bewegende Meditation über „Gott des Vaters
einigs Kind“, das ins Grab gelegt wird.

Originell  ist  auch  Sebastianis  Idee,  zur  Begleitung  ein
Gambenconsort einzusetzen, das den rezitierenden Evangelisten
mit  polyphonem  Spiel  begleitet,  ohne  sich  je  in  den
Vordergrund zu drängen oder die Stimme zu verdecken. Die vier
Viole  da  Gamba  des  vortrefflichen  Ensembles  „L’Achéron“
differenzieren den Klang auf einer gemeinsamen Basis ungemein
farbig auf, lassen mit ihrem seidigen Ton keine äußerliche
Brillanz aufkommen, sondern wirken diskret und verinnerlicht
in ihrem Spiel.

„Vox  Luminis“  ist  wahrhaftig  eine  „Stimme  des  Lichts“.
Unauffällig aus dem Ensemble der 14 Sängerinnen und Sänger
leitet der Bassist Lionel Meunier den Chor, der mit seinen
intonationsreinen, klar durchgestalteten Tutti eindrücklicher
überzeugt als in Momenten, in denen die Grenzen der auf „alte“
Musik getrimmten Einzelstimmen doch deutlich hervortreten. Das
gilt auch für die Solisten: Während Sebastian Myrus mit streng
fokussiertem, von zwei Violinen begleitetem und dadurch wie
von  jenseitigem  Licht  umflortem  Bass  die  Jesusworte  ohne
Pathos artikuliert, stößt der mit dezenter Dramatik erzählende
Evangelist Jacob Lawrence mit seinem dunkel timbrierten Tenor
schnell an Grenzen, wenn es gilt, technisch anspruchsvoll in
die Höhe zu springen oder ein spannungsfreies Forte zu singen.

Die letzte halbe Stunde des Konzerts galt dem „Stabat Mater“
des Komponisten, katholischen Titularbischofs und Hannoveraner
Hofkapellmeisters Agostino Steffani, wohl sein letztes Werk
vor seinem Tod 1728. Für diese Meditation über die Schmerzen
Mariens unter dem Kreuz nutzt der erfahrene Opernkomponist
Steffani alle damals modernen Mittel musikalischen Ausdrucks
und endet, vom Chor brillant durchgestaltet, mit kunstvoller



Polyphonie,  die  in  ihrer  Perfektion  wie  ein  Spiegel  der
paradiesischen Vollendung wirkt.

Das belgische Ensemble „Vox Luminis“ ist wieder zu hören am
Freitag,  7.  Juni,  19.30  Uhr,  im  Orchesterzentrum  NRW  in
Dortmund, Brückstr. 47. Dann steht Henry Purcells Oper „The
fairy  queen“  in  einer  halbszenischen  Produktion  auf  dem
Programm. Info: www.klangvokal-dortmund.de

In  öffentlicher  Mission  –
Cecilia  Bartoli  ehrt  den
Komponisten  und  Diplomaten
Agostino Steffani
geschrieben von Martin Schrahn | 7. April 2024

Cecilia  Bartoli  bei  ihrem
schwungvollen  Auftritt  in
der  Philharmonie  Essen.
Foto:  Sven  Lorenz

Am Anfang war sie ein Geheimtipp. Eine junge Stimme unter den
Mezzosopranistinnen. Mit gleichwohl schon charakteristischem,
dunklem Timbre, einer eminenten Freude am Gesang, und, wie es
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hieß, mit einer großartigen, charakterstarken Bühnenpräsenz. 
Kurzum: Die musikalische Welt staunte nicht schlecht über die
Römerin Cecilia Bartoli.

Wir  hörten  ihre  Rossini-CD’s  und  waren  berauscht  von  der
Geläufigkeit  ihrer  Gurgel,  von  der  Perfektion  ihres
akrobatischen Singens. Und die Künstlerin schien die natürlich
Gabe zu besitzen, all das in eine Stimme zu legen, was es
braucht, um einer Opernfigur Leben einzuhauchen.

Das  liegt  nunmehr  zwei  Jahrzehnte  zurück.  Es  war  der
Ausgangspunkt einer großen, bis heute andauernden Karriere.
Dass die PR-Maschinerie schnell mit dem Vergleich „die neue
Callas“ zur Hand war, flankiert von einer mehr oder minder
sachkundigen Journaille, gehört leider zu den Mechanismen des
Klassikmarktes. Von solcherart Glorifizierung ist indes längst
nicht mehr die Rede. Jüngere Sängerinnen, deren Namen hier
nichts zur Sache tun, sind nachgerückt, und wurden ihrerseits
mit  dem  „Callas“-Titel  beschwert.  Bartolis  Popularität
hingegen hat Bestand.

Rossini, Mozart oder Partien des italienischen Belcanto – das
war zunächst die musikalische Welt der Sängerin. In jüngerer
Zeit folgte die Hinwendung zum Barock, legte sie dabei ihr
Augenmerk  auf  das  bisher  kaum  aufgeführte,  gleichwohl
hinreißend spannende Repertoire. Davon zeugt Bartolis Projekt
„Mission“, dem Komponisten, Priester und Diplomaten Agostino
Steffani gewidmet. 1654 in Venetien geboren, galt er  schnell
als  bedeutendster  Vertreter  der  italienischen  Oper  in
Deutschland  –  seine  ersten  Werke  schrieb  er  bereits  als
13jähriger im Dienste des Bayerischen Kurfürsten.

Bartoli  hat  nun  ihr  Programm  in  Essens  Philharmonie
präsentiert.  Mit  all  dem  gewohnten  Temperament,  der
unbedingten Leidenschaft, die ihr Auftreten stets auszeichnen.
Mit rasselndem Tambourin erstürmt sie die Bühne und schleudert
uns  triumphierend  einen  Siegesgesang  aus  Steffanis  Oper
„Alarico il Baltha“ entgegen. Die Bewegungen und Mimik der



Sängerin sind dem Charakter der Texte aufs Schönste angepasst.
Anders gesagt: Bartoli ist die Inkarnation barocker Affekte.

So  singt  sie  sich  durch  Triumpharien,  Nachtstücke,  kecke
Liebesbekundungen oder sanfte Weisen von intimer Reflektion.
In tiefer Lage bisweilen mit gutturalem Ton, andererseits mit
ausgefeiltem Legato und einer samtenen Höhe. Manchmal stürzt
sie sich in einen spektakulären Koloraturenwettstreit mit Oboe
oder  Trompete,  sehr  zum  Plaisir  des  Publikums.  Mag  das
manchmal nach allzu mechanischer Reproduktion klingen, bleibt
doch  der  positive  Eindruck  des  kontrollierten,  aber  nicht
künstlichen Überschwangs.

Am  Ende  große  Dankbarkeit
für  den  verdienten,
frenetischen  Applaus.  Foto:
Sven Lorenz

Spätestens  hier  sei  auf  das  bemerkenswerte  Ensemble
hingewiesen, mit dem Bartoli auftritt. I Barocchisti ist eine
der besten Formationen, die es im weiten Feld der historisch
informierten  Aufführungspraxis  gibt.  Das  Musizieren  mit
Originalinstrumenten  wirkt  nie  spröde,  vielmehr  äußerst
lebendig,  besonders  in  rhythmischer  Hinsicht.  Andererseits
gelingt dem Klangkörper ein piano von unendlicher Sanftheit,
die  uns  scheinbar  ins  Sphärische  katapultiert.  Und  wenn
Cecilia  Bartoli  die  Arie  des  Amphion  aus  Steffanis  Oper
„Niobe“ zelebriert – „Um der matten Seele Qualen zu mildern,
kehre ich zu dir zurück, geliebter Ruheort“ –, wenn dazu ein
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Streichquartett höchst Sensibles intoniert und im Bühnenraum
Glöckchen bimmeln, dann darf sich das Publikum getrost beseelt
fühlen. Jedenfalls ist in solchen Momenten in der Philharmonie
kein Laut zu vernehmen.

Dass Steffanis Musik so spannend wie zauberhaft aufleuchtet,
ist nicht zuletzt dem Dirigat Diego Fasolis’ zu danken. Er ist
ein wahrer Orchesterbeschwörer, der aus jedem noch so kleinen
Einsatz eine staatstragende Sache macht. Mit Bewegungen, die
bisweilen unfreiwillig komisch wirken. Andererseits entpuppt
er sich so als idealer Partner der Bartoli. Mag es auch, bei
soviel Temperament, mitunter zu rhythmischen Hakeleien kommen,
bleibt doch der Eindruck eines großen Abends.

So gilt der frenetische Applaus einer Sängerin, die es über
Jahre geschafft hat, sich ihr Repertoire Schritt für Schritt
aufzubauen,  die  ihrer  Stimme  nichts  Grenzwertiges  zumutet.
Manchmal scheint die Tragfähigkeit dieses Mezzo einen Hauch
von Blässe zu zeigen, doch die Wirkung ihres Gesang ist noch
immer unmittelbar. Typisch Bartoli eben.

 

„Himmlische  Juwelen“:  Donna
Leons  Krimi  auf  den  Spuren
eines Barock-Komponisten
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. April 2024
Caterina Pelligrini teilt das Schicksal vieler Akademiker der
Generation Praktikum. Sie weiß zwar alles über Händel und
Bach,  Mozart  und  Haydn,  aber  als  hoch  spezialisierte
Musikwissenschaftlerin findet sie keine feste Anstellung.
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Ihr  schlecht  bezahlter  Job  in  Manchester  hat  zudem  den
Nachteil, dass sie weder England noch die postindustrielle
Metropole besonders mag. Die Sonne Italiens, das Essen und das
wuselige Chaos fehlen ihr. Als eine Stiftung ihr eine Arbeit
in ihrer Heimatstadt Venedig anbietet, verdrängt sie schnell
alle Zweifel und kehrt in die geliebte Lagunenstadt zurück.

Dass die Stiftung kaum arbeitsfähig ist, noch nicht einmal
einen eigenen Computer besitzt, findet sie zwar etwas seltsam.
Doch Caterina ist wie geblendet von ihrer Aufgabe, soll sie
doch herausfinden, ob sich in den Truhen, die auf mysteriöse
Weise ihren Weg aus den Archiven des Vatikans nach Venedig
gefunden  haben  und  die  den  Nachlass  des  Komponisten  und
Kirchenfürsten  Agostino  Steffani  beherbergen,  womöglich
Schätze von großem Wert befinden.

Die zwei geldgierigen Cousins, die sich um den Nachlass ihres
Vorfahrens streiten und sich von einem zwielichtigen Anwalt
beraten  lassen,  hoffen  jedenfalls,  dass  Caterina  wertvolle
Notenblätter oder gar kostbare Edelsteine zutage fördert. Und
ist  nicht  in  den  Briefen  Steffanis  tatsächlich  von
„Himmlischen  Juwelen“  die  Rede?

Jahr  für  Jahr  veröffentlicht  die  in  Venedig  lebende
amerikanische Autorin Donna Leon einen neuen Kriminalroman.
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Ihr  ebenso  sympathischer  wie  melancholischer  Commissario
Brunetti  hat  nun  schon  20  Fälle  gelöst,  sich  mit
Menschenhandel  und  Mafia,  Atomschmuggel  und  Giftmüll
herumgeschlagen.  Brunetti  ist  Liebhaber  der  klassischen
Literatur und Musik. Eigentlich schade, dass er nicht dabei
sein darf, wenn Donna Leon sich unter dem Titel „Himmlische
Juwelen“ auf Spurensuche nach dem fast vergessenen Komponisten
Agostino  Steffani  (1654-1728)  begibt.  Aber  wahrscheinlich
hätte der gewiefte Brunetti die Sache mit den geheimnisvollen
Truhen sofort durchschaut.

Weil die Biografie des Komponisten Agostino Steffani bis heute
Rätsel aufgibt und es möglich ist, dass er ein Spion und
Kastrat  war,  kann  man  aus  dem  historischen  Dunkel
kriminalistischen Honig saugen. Genau das ist die Aufgabe von
Donna Leon, die ohnehin ein Faible für Barockmusik hat und
keine Premiere einer Händel-Oper verpasst. Also wühlt sich
ihre  Musikwissenschaftlerin  Caterina  durch  die  Archive,
rekonstruiert  das  Leben  des  Komponisten,  der  in  Bayern
kurfürstlicher Geheim-Diplomat und Kammermusik-Direktor war,
in  Hannover  zum  Minister  aufstieg,  als  Bischof  die
Rekatholisierung  des  protestantischen  Nordens  vorantreiben
sollte  und,  so  wollen  es  Gerüchte,  in  ein  Mordkomplott
verstrickt war.

Genug Stoff also für einen Krimi, der den Bogen vom Gestern
ins Heute schlägt. Dass er diesmal nicht ganz so spannend ist,
liegt  daran,  dass  die  Steffani-Erben  im  Roman  reichlich
einfältig  sind  und  dass  historische  Dokumente  manchmal
ziemlich verstaubt sein können.

Donna  Leon:  „Himmlische  Juwelen“.  Roman.  Diogenes  Verlag,
Zürich. 298 Seiten, 22,90 Euro.
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